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Bismarck hat seinerzeit das Schlagwort von 
der „Versumpfung der Orientfrage" in Umlauf 
gebracht. Wir in Oesterreich haben alle Veran­
lassung. von einer Versumpfung des Parlamenta­
rismus und des konstitutionellen Lebens zu reden. 
Gras Taaffe hat es verstanden, das lebendiger 
fließende Bächlein der verfassungstreuen Opposi­
tion, welches den ziemlich trostlosen Einöden und 
Gemeinplätzen der letzten Reichsrathsdebatten doch 
noch eine gewisse Abwechslung verlieh, abzudäm­
men und theilweise abzuleiten. Feudaler Hahnen­
fuß und ultramontanes Froschkraut sprossen an 
den halb trockengelegten, versumpften Stellen, 
aber vergeblich wirft man die Frage auf, ob denn 
das die einzigen Erfolge sind, um derentwillen 
man eine ganz ueue Kulturmethode für den poli­
tischen Boden Oesterreichs einzuführen sich an­
schickte. Die Regierung verharrt bei ihren sybil- 
lenhaften Verheißungen, daß sie mäßig und mäßi­
gend sich verhalten werde, um alle Völker des 
Kaiserstaates zur Theilnahrne an einer Regelung 
der Wirthschaftsverhältuisse herbeizuziehen. Die 
Bevölkerung aber, welche berufen sein soll, an 
diesen Arbeiten durch ihre gewählten Vertreter 
theilzunehmen, harrt noch immer des Signales 
zum Beginne der Arbeit, von deren eigentlichem 
Charakter man sich bis auf den heutigen Tag 
noch gar keinen rechten klaren Begriff zu bilden 
vermochte.

Wir können nicht sagen, daß eine solche S i­
tuativ» eine besonders gemüthliche ist, und wenn 
Gras Taaffe sich die Mühe nahm, die Erörterungeu 
und Commentare weiter zu verfolgen, mit welchen 
die Parteipreffe der verschiedenen politischen Lager 
sein bisheriges Verhalten begleitete, so dürfte er 
wol die Ueberzeugung gewinnen, daß der bekannte 
Spruch Schmerlings: „W ir können warten!" wol 
von einer parlamentarisch gestützten Regierung, 
nie und nimmer aber von einem Ministerium als 
Richtschnur seiner Haltung benützt werden darf, 
das sich erst eine parlamentarische Mehrheit zu 
sichern hat. Die verfassungstreuen Blätter der 
Occupatiousgegner haben zwar dem Ministerium 
Taaffe niemals ein besonderes Vertrauen ent- 
gegeugebracht. Sie wußten eben, daß die neue 
Regierung nur berufen sei, der kostspieligen 
äußeren Politik des Grafen Andrassy die nöthigen 
Mittel zu verschaffen. Sie find auch heute noch 
keiner anderen Meinung geworden und verfolgen 
mit unverholenem Mißbehagen die abwartende 
Zauderpolitik des Ministeriums, deren Aufgabe 
nur darin zu bestehen scheint, den verschiedenen 
politischen Parteien im Reiche die Ueberzengnng 
beizubringen, daß keine von ihnen irgend welchen 
Grund hat, auf die Aera Taasse besonders glän­
zende Erwartungen zu fetzen.

Weint aber die Regierung verneinte, auf diese 
Weise säinnitliche Parteien zu jener stillen Resig­
nation herabzustimmen, deren sie bedarf, um das 
Parlament wie eine plastische Masse behandeln zu 
können, der man je nach Bedarf eine beliebige

Form geben kann, so befindet sie sich in 
großartigen Jrrthum. Denn hat es auch 
Taaffe vermieden, jene einerseits befürchtete, 
derseits erhoffte Schwenkung nach rechts zu vow^ 
ziehen, welche als ein vollständiger Bruch mit 
der Versaffungspartei letztere zum Kampfe um 
ihre Existenz gegen die neue Regierung aufgerufen 
hätte, so ist auch dafür von feiner Seite gar 
nichts geschehen, um das rege gewordene Miß­
trauen der selbständigen Elemente des versassnngs- 
treuen Lagers zu beschwichtigen.

Zwar scheint man einem Telegramm des 
„Prager Tagblatt" zufolge auch in maßgebenden 
Kreisen zur Ueberzeugung gelangt zu fein, daß 
man zur Beruhigung der in Spannung erhaltenen 
öffentlichen Meinung einen formellen Schritt thun 
müffe, aber wir glauben kaum, daß die Durch­
führung der im citierten Telegramm enthaltenen 
Andeutungen die erwarteten Folgen haben werde. 
Es heißt nämlich darin, daß die Demission des 
Gesammtministeriums thatsächlich erfolgen werde, 
worauf Graf Taaffe mit der Neubildung des 
Kabinets beauftragt werden wird, bei welcher fast 
alle gegenwärtigen Mitglieder ihre Portefeuilles 
behalten. Nur ein, höchstens zwei Ressorts sollen 
neu besetzt, möglicherweise auch ein Minister ohne 
Portefeuille ernannt werden, der zwar dein Kron- 
lande Böhmen, aber nicht der bisherigen feudalen 
Opposition angehören soll. Die Konstituierung des 
reconstrnierten Kabinets Taaffe-Stremayr werde 
noch im Juli erfolgen. — Bei Lichte besehen, 
kommt uns diese Meldung über eine definitive

Fenilletonistische Streifznge.
Es ist doch gut, wenn man bibelfest ist. 

Sonst käme der neue Habaknk in der „Daniea" 
in die unangenehme Lage, die Lehre des kleinen 
Katechismus, daß jede gute That gute Folgen, 
jede böse That böse Folgen mit sich bringt, auf 
eine Begebenheit anwenden zu müssen, welche die 
Wallfahrt der Krainburger Eitaluica ttach Stein 
schon deshalb als ein Gott nicht gefälliges Werk 
erscheinen ließe, weil eingeschlagene Zähne und 
blaue Beulen auch dann nicht zu beit Annehm­
lichkeiten des Lebens gehörnt, wenn sie von den 
Fäusten der „nationalen Jugend" herrühren. Da 
aber ein Satz der Bibel sagt, wen Gott liebt, 
den züchtigt er, so machen wir den neuen Haba- 
knk in kollegialer Weife darauf aufmerksam, daß 
es nicht so Übel wäre, wenn er sich jetzt ans den 
Standpunkt Jobs stellen würde.

Ad vocem „nationale Jugend" fällt uns 
die rührende Zärtlichkeit ein, mit welcher „Narod" 
einen bekannten Vertrauensmann der Verfassungs­
partei dafür herunterkanzelt, daß er der lieben 
national-gesinnten Jugend die Freude eines nächt­
lichen Skandals mißgönnt. Daß die nationale 
Gesinnung allein schon hinreicht, um alle Aus­
schreitungen selbst dann zu entschuldigen, wenn 
sie als solche dem Paragraptie des Strafgesetzes 
zum Schutze der Sicherheit des Eigenthums an­
heimfallen, können die hergelaufenen „Nemsku- 
tarji" freilich nicht begreifen. Ueberhaupt ist — 
irnS ein Volk, das nach der Ueberzeugung des 
„Slov. Narod" wol zu nichts anderem auf der

Welt sein dürste, als daß titati ihm in jugendlich 
heiterer Unbefangenheit die Fenster einwirft und 
die Thüren beschädigt.

Doch halt, in einem Punkte hätten wir der 
„lieben nationalen Jugend", welche den in unserem 
Blatte erwähnten Nachtskandal vollführte, bald 
Unrecht gethan. W ir haften nämlich die 33er- 
mnthnng ausgesprochen, daß die Warnungstafeln 
im Tivoliparke von denselben Herren Gassenjungen 
herabgerissen worden sein dürften, welche den in 
Rede stehenden Gassenkrawall ausführten. Daß 
ist nun allerdings unrichtig, da besagte Tafeln 
einer Erneuerung der Aufschrift halber über be­
hördliche Anweisung entfernt wurden. Der lieber- 
eifer unseres Berichterstatters, welcher uns nur 
meldete, daß die Tafeln von böswilliger Hand 
abgerissen wurden, hat also hier mehr gesehen, 
als in der That vorhanden war, und wir stehen 
daher nicht an, unsere daran geknüpfte Verrnnthung 
wieder zurückzuzieheu und uns zu einer diesbezüg­
lichen Ehrenerklärung herbeizulassen.

Dagegen fällt es uns sehr schwer, in einem 
anderen Falle eine Ehrenerklärung z» versuchen, 
der keineswegs geeignet erscheint, Krain zu einem 
Eldorado für Touristen zu machen. In t Verlause 
der letzten Wochen machte eine aus acht Personen 
bestehende Gesellschaft zu Wagen einen Ausflug 
nach einem Orte in der Nähe Laibachs. Der 
ländliche Hotelier, bei dem sie eingelehrt waren, 
bewirthete sie mittags mit Suppe, Rindfleisch, 
Braten, einer Omelette und mit Wein, verab­
reichte den Kutschern in freundlichster Weise des 
Leibes Atzung und verlangte dafür blos die Klei­

nigkeit von 56 Gulden. Als man ihn ersuchte, er 
möge doch eine specisicierte Rechnung vorlegen, 
entschuldigte sich dieser damit, daß er nicht schrei­
ben könne. * Als man ihm erklärte, man würde 
das Schreiben schon selbst besorgen, er soll nur 
die einzelnen Posten angeben, erklärte er, daß er 
das schon vergessen habe. Doch kamen bie Gäste 
in größter Bereitwilligkeit feiner Gedächtnis­
schwäche zuhilse, und als man nun alles, was da 
verzehrt worden war, ausgezeichnet und die dazu 
vom Wirthe angegebenen abnorm hohen Preise 
zusammengezählt hatte, ergab sich, daß die Rech­
nung nur 34 fl. betrug. Edler ländlicher Hotel­
besitzer und Gastwirth! Zu einfältig, als baß man 
so unverschämte Prellerei mit bem verdienten 
Namen bezeichnen könnte, bist bie doch eine Perle 
in der Reihe der höchsten Fructisicierer, dem wir 
langes Leben und gute Gesundheit, aber keine 
Gäste wünschen können. Möge dir mit dem Maße, 
mit welchem du ausmißt, wieder gemessen werden, 
und wir sind überzeugt, daß der Himmel, mit 
welchem du dereinst für dein Erdetiwallen belohnt 
werden wirst, noti um einige Klafter höher ist 
als jener, welchen der neue Habakuk den Wähleren 
des Herrn Kabinetssekretäres R. v. Schneid in 
sichere Aussicht zu stellen gewiß nicht ermangeln 
wird. S a n ti et.

* W ir machen den „Slov.Narod" ans diesen neuerlichen 
Beleg aufmerksam, daß nur die „Nemskutarji" schuld 
daran sind, wenn ein Theil der Landbevölkerung in der 
Bildung zurückblieb. D. Red.



Constituierung des Kabinets ebenso vor, als ob 
jemand dadurch sich umzukleiden vermeinte, daß er 
wieder in den kurz zuvor an den Nagel gehängten 
Rock schüpste. Denn ob Taaffe, Horn und Chln- 
mecky unter Vorsitz StremayrS tagen, oder ob 
Stremayr, Horst und Chlumecky unter dem Prä« 
sidium Taaffe's berathen, kann um so mehr gleich» 
giltig sein, als ja Taaffe schon jetzt als der 
„spiritus familiaris“ des Kabinets gelten konnte 
und als solcher demselben sein charakteristisches 
Merkmal aufdrückte.

Vorausgesetzt, daß die Politik des Lavierens 
in Permanenz erklärt wird, können wir dem reno- 
pierten Ministerium Taaffe-Stremahr eben nur 
Me Zukunst proanosticieren, wie ste eben durch 
vie Stellung der Bevölkerung zu dem abtretenden 
Ministerium Stremayr - Taaffe angedeutet wird. 
Das politische Leben im Constitutionellen Staate 
ist als solches an den Begriff des Parteilebens 
geknüpft, und der Versuch, auf beiden Achseln 
Wasser zu tragen, endet gewöhnlich damit, daß 
man letzteres von zwei Seiten verschüttet. 9tur 
dann, wenn ein großer, den Staat in seiner Ge- 
sammtheit interessierender Gedanke in den Vorder­
grund der Tagesereignisse tritt, wird das Partei­
leben als solches momentan unterdrückt werden 
können. Vergeblich suchen wir aber in den so­
genannten Programmartikeln der offiziösen Presse 
nach einem solchen Staatsgedanken, welcher bedeu­
tungsvoll genug wäre, daß ihm alle Parteien ihre 
individuellen Anschauungen zum Opfer bringen 
könnten. Oder stimmt wol die angebliche Absicht 
des Kabinets, alle Nationen, alle Parteien Oester­
reichs zur Betheiligung an der wirthschaftlichen 
Regeneration Oesterreichs herbeizuziehen, mit dem 
bekannten Zwecke der Wahlleitung überein, der 
Regierung eine Majorität zur Verfügung zu stellen, 
welche zur Fortsetzung der Occupationspolitik und 
zur Erhaltung des Heeresbudgets in seiner der­
zeitigen Höhe Ja und Amen sagt? Getrauen 
sich die Offiziösen, darauf eine wahre Antwort zu 
geben? Blicken wir nach Deutschland. Dort hat 
Bismarck, der Begründer des neuen deutschen 
Reiches, den Staatsfinanzen die Herrschaft des

Sewiß gemäßigten Liberalismus der eigentlichen 
ieichspartei zum Opfer gebracht. Und das Re­

sultat ? Die national-liberale Partei, die bisherige 
Stütze der Kanzlerpolitik, hat sich von Bismarck 
abgewendet, während die neuen Freunde der 
Reichsregierung, während die Herren Windthorst, 
Schorlemer und Genossen dem Allgewaltigen nur 
so weit trauen, als sie seiner gewiß sind. 
Schon heute weiß man, daß die „conservative 
Stera" in Deutschland keiner Dauer fähig ist. 
Und das geschieht einem Bismarck! Glaubt Taaffe 
aber ein Werk zu staube bringen zu können, von

welchem selbst der Scharfsinn und die rücksichts­
lose Energie über kurz oder lang abstehen muß? 
Wir für unseren Theil glauben nicht daran. Taaffe 
wird durch die sogenannte conservative Politik 
unter wirtschaftlicher Flagge weder das Miß­
trauen der Verfassungspartei beschwichtigen, noch 
unter den Klerikal-Feudalen Freunde werben. Man 
beachte nur die an anderer Stelle besprochene Aeuße- 
rung des „Vaterland", um unsere Behauptung als 
eine richtige zu erkennen. Wie aber in Deutschland 
nun eine Umkehr der Kanzlerpolitik in die ver­
lassene Bahn die Hoffnung aller Patrioten ist, 
so wird auch Taaffe sich überzeugen, daß in 
Oesterreich nur eine solche Regierung möglich ist, 
welche sich nicht nur in ihren Worten, sondern 
auch in ihren Thaten offen auf die Seite des 
verfassungstreuen Liberalismus stellt. Möge diese 
Ueberzeugung nicht zu spät kommen!

Politische Tagesgeschichte.
Aus dem feudalen Lager.

Das feudale „Vaterland" nimmt bei Bespre­
chung deS von uns bereits analysierten Artikels der 
„Correspondence Hongroise" Anlaß zu einer kurzen, 
dafür aber recht intensiven Polemik gegen den Grafen 
Anbrassy. Es eonstatiert unter anderm, daß die 
österreichischen „ Conservative»" (von der „Sinter 
lands"-Partei selbstverständlich) mit der Occupations­
politik des Grafen Andrassy niemals einverstanden 
gewesen seien. Angesichts der mannigsachen Com- 
binativnen, welche bezüglich der demnächst in Oester­
reich in Aussicht stehenden Politik zum Besten ge­
geben werden, ist diese vom Organe der feudal­
klerikalen Fraction der Rechtspartei gegebene Er­
klärung unstreitig sehr beachtenswerth. Die Patrone 
des „Vaterland" hatten demnach, um sich und ihre 
staatsrettenden Pläne zur Geltung zu bringen, nicht 
blos die Versassungspartei und bereit Bundesgenossen 
in Cisleithanien allein beiseite zu schieben, säubern 
sie stünden im ersten Beginn ihres neuen Experiments 
wieder genau dort, wo sie am Vorabende ihres 
Fnndainentalartikel-Fiascos gestanden haben.

Unb von einer solchen, im Fahrwasser bei' ab­
soluten Negation sich bewegenben Partei konnte man 
eine gebeihliche Mitwirkung zu einer gebeihlichen 
Reform ber parlamentarischen unb politischen Ver­
hältnisse Oesterreichs erwarten? Wenn etwas ge­
eignet ist, dem Grafen Taaffe bie Notwendigkeit 
eines Verlassens der bisherigen Schaukelpolitik vor 
Auge» zu führen, so sind es die angeführten Er­
örterungen des Organes einer Partei, der man in 
unbegreiflicher Kurzsichtigkeit und unter vollständigster 
Verkennung der gegebenen Sachlage durch die un­
selige Compromißpolitik den Eintritt in den Reichs­
rath ermöglichte. Sie werden hier nur als zer­

setzendes Element wirken, und Graf Taaffe mag zu- 
sehen, daß es ihm nicht wie dem „Zauberlehrling" 
in Göthes gleichnamigem Gedichte ergeht. Taaffe 
hat die Formel gefunden, durch welche er die feu­
dalen Geister zum politischen Leben erweckte — wird 
er auch den Spruch finden, der sie wieber in bas 
Nichts ihrer historisch begründeten Bedeutungslosigkeit 
zurücksinken läßt? Wird er bas Seitenstück zu bes 
Zauberlehrlings „Besen, Besen seibs gewesen" recht­
zeitig genug aussprechen, bevor noch die ceactionäte 
Flut über seinem Haupte zusammenschlägt und Graf 
Hohenwart sich anschickt, die Reichsverfassung in die 
Zwangsjacke neuer Fuudamentalartikel zu pressen?

Officiöse Vorbereitungen für die deutsche« 
Reichsrathswahlen.

Die „Nordd. Allg. Ztg." gibt bereits die Pa­
role für die bevorstehenden Wahlen aus. Sie lautet: 
„Für oder wider Bismarck." Kürzer, aber auch ver­
wirrender kann die Parole gar nicht gebildet wer­
den. M it allem Grunde sagt die „Nat.-Lib.-Korr." : 
„Das Blatt, das so unendlich viel zur Vergiftung 
unserer politischen Zustände beigetragen, thnt damit 
wieder das ©einige, um ben Gegensatz, der sich 
zwischen dem leitenden Staatsmann unb der na­
tional-liberalen Partei erhoben, ans die Spitze zu 
treiben. Wir müssen diesen Schlachtruf für eben 
so illoyal wie thöricht erklären. Wenn die national­
liberale Partei in wichtigen Fragen mit dem Reichs­
kanzler sich im Gegensatz befindet und befinden wirb, 
so wirb doch ihr Standpunkt, dafür bürgt ihre Ver­
gangenheit, immer ein rein sachlicher bleiben und 
ihre Opposition sich niemals persönlich zuspitzen, am 
allerwenigsten gegen eine Person von den nationalen 
Verdiensten des Reichskanzlers. Wenn die Majorität, 
die sich beim Zolltarif zusammengesunden, sich an­
schickt, unter der Devise „für Bismarck" in die 
Wahlbewegung einzutreten, so möchten wir doch 
daran erinnern, daß ein ansehnlicher Theil dieser 
Majorität, nämlich die „altconservative Partei", erst 
seit allerkürzester Zeit auf diesen Namen sich hat 
einschwören lassen, und daß die Einbeziehung des 
„Centrums" in eine Partei „Bismarck sans phrase“ 
selbst nach den jüngsten Vorgängen denn doch eine 
starke Leistung in der Irreführung der öffentlichen 
Meinung ist! Der Name „für Bismarck" paßt 
ebensowenig für die conservativ-ultramontane Ge­
nossenschaft, als der Name „wider Bismarck" für 
das liberale Lager. Wir werden es doch noch er­
leben, daß der Abg. Windthorst, der jetzt seine 
Aeußernngen im Reichstag bezeichnenberweise in 
ber „Nordd. Allg. Ztg." richtig stellen läßt, seine 
Stellung wider da nimmt, wo er sie als Haupt des

Fortsetzung in der Beilage.

Feuilleton.
Die Geheimnisse der Residenz.

Nachtstücke aus dem Leben.

R o m a n  v o n  F. Kl inck.
(Fortsetzung.)

Achtes Kapitel.
D e r  k u r z e  T r a u m .

In  einem reizenden Häuschen, wo das Leben 
und Treiben der Residenz nicht herüberklang, weit 
von der Landstraße entfernt, wohnte die junge 
Frau des Grafen Horn. Dorthin hatte er sie 
gebracht in jener Nacht, wo sie durch Priester­
hand verbunden wurden.

Helene hatte eingewilligt, auch das Miß­
trauen der guten alten Tante auf sich zu laden; 
in einem kurzen Billet theilte sie derselben mit, 
daß sie nicht mehr zu ihr zurückkehren könne, 
sondern dem Grasen Horn gefolgt fei. Den Nieß­
brauch ihres Vermögens hatte sie der Tante über­
lassen, so hatte es der Graf gewünscht, und He­
lene war glücklich, daß ihr Gatte nur sie allein

begehrt habe. Sie dachte oft darüber nach, wo­
mit sie denn eigentlich ein so reines Glück, ein 
so glänzendes Loos verdient habe, denn kein 
Schmerz trübte den stillen Frieden ihres Herzens. 
Die Tausende von giftigen Pfeilen der Verleum­
dung, die auf die Tochter des Calculators Streit­
mann abgesandt wurden, erreichten ihr Ohr nicht, 
sie kam nicht mit der Außenwelt in Berührung.

An Arnold Donitz hatte sie geschrieben und 
ihm das Ereignis mitgetheilt, welches sie zu der 
Gattin des Grafen Horn erhob. Einen Brief von 
ihm hatte sie nicht wieder erhalten, denn wo sollte 
man sie finden — niemand hatte die leiseste 
Ahnung, wohin sie sich gewendet habe.

Es war ein reizendes Heim, welches ihr die 
Liebe des Grafen geschaffen. Das Haus lag 
mitten in einem der schönsten Luxusgärten, war 
mit allem ausgestattet, was zum Comfort des Le­
bens erforderlich ist. Kostbare Möbel, weiche 
Teppiche, schwellende Polster, zahllose unnütze 
Gegenstände, wie man sie in den Gemächern hoch- 
geborner Damen vorzufinden gewohnt ist. Eine 
prachtvolle Garderobe hätte die kühnsten Wünsche 
einer eitlen, hoffährtigen Frau befriedigt.

Und Helene war nicht eitel, sie hatte sich 
immer möglichst einfach gekleidet, nur mit Schmerz 
hatte sie sich von dem schwarzen Trauerkleide ge­
trennt. Sie fand zwischen all' den seidenen und 
sammtenen Roben kaum eine, welche sie hätte an- 
ziehen mögen, aber Graf Horn wünschte es, daß 
sie sich schmücke, und sie that es aus Liebe zu ihm.

Nur einen leisen Kummer hatte Helene, aber 
sie trug ihn geduldig, weil es nicht anders sein 
konnte — sie sah ihren Gatten nicht oft. Aber 
sie beklagte sich nicht darüber, denn Graf Horn 
hatte ihr gesagt, daß die Unruhen ihn so in An­
spruch nähmen, daß er keine Stunde sein Eigen 
nennen könne. Das genügte ihr vollkommen, sie 
schätzte die Stunden, die er bei ihr zubrachte, 
darum doppelt hoch und fühlte sich glücklich, wenn 
sie endlich nach vielen Tagen den Hufschlag seines 
Pferdes härte.

Wie eine Träumende sah man Helene oft­
mals in der Dämmerstunde auf- und niederwan­
deln, ein verklärendes Lächeln verschönerte ihre 
milden Züge. Ein junges Mädchen, das viel­
leicht nur um ein paar Jahre älter war, beglei­
tete Helene, dieselbe war ihre einzige Gesellschaft.



Beilage zum „Laibacher Tagblatt" Nr.

Welfenthtzins und Ultrampptanj-MnZ nehmen muH, 
und daß dje Parylx „für oder wider BiSryarck" in 
ihrex ganzen Lächerlichkeit dasteht."

Dss «cup itglirstischr M»isteriuM.
In  der vorgestrigen Sitzung der italienischen 

Kammer wurde den Deputierten die offizielle Mel­
dung über bi* Neubildung des Kabinet» gemacht. 
Bei diesem Anlasse betonte der neue Minifterpräst- 
dent Cairoli, daß er bet Schwierigkeiten, die ihn 
bei Uebernahme ber Regierung erwarten, sich wol 
bewußt sei, baß er sie aber mit Unterstützung ber 
beiben Kammern beS Reiches zu besiegen hoffe. 
Namentlich brückte er *ie Erwartung aus, baß De­
putiertenkammer unb Senat in ber Mahlsteuerfrage 
eine Verständigung erzielen werben. Er gab sodann 
ein förmliches Arbeitsprogramm, nach welchem zuerst 
bie Alkoholsteuer, bann bie Münzconvention und 
erst zum Schlüsse bie Wahlresorm zur parlamen­
tarischen Berathung gebracht werden sollen.

Es ist übrigens sehr fraglich, ob es dem neuen 
Ministerium vergönnt sein wird, die vollständige 
Abwicklung dieses Arbeitsprogramines zu erleben, 
da trotz der Borsicht, mit welcher Cairoli bie Ri­
valität politischer Führer aus seinem Kabinette ferne 
zu halten suchte, die Eifersüchteleien gegen dasselbe 
schon jetzt beginnen. Man wirft Cairoli vor, daß 
er bei Neubildung des Kabinets zu sehr «ach dein 
eigenen Kopfe vorgegangen sei und die persönlichen 
Wünsche der übrigen Fraktionen der Linken zu wenig 
berücksichtigt habe. Derartige Einwendungen werden 
aber nicht allein von der Partei -es ehrgeizigen
Nicotera, sondern auch von den Organen Crispl's
erhoben. Ferner weiß man auch das zu bemängeln 
und zu bemäkeln, daß sich Cairoli mit lauter Män­
nern umgab, welche im Lande nicht die gehörige 
Autorität genießen, und macht also dem neuen Ka-
binetsches gerade jene Maßregel zum Vorwurfe,
welche er eben nur ergriffen hat, um nicht durch 
die wirkliche oder blos vermeintliche Bevorzugung 
des einen oder des ander« parlamentarischen Füh­
rers fiei den übrigen Fraktionen der Linken Miß­
fallen zu erregen. Man sagt, Leute von erprobter 
staatsmännischer Fähigkeit, wie Minghetti ober selbst 
Depretis, könnten wol mit Hilfe von lauter ho- 
mines novi eine Zeitlang fortwirthfchasten. Aber 
ein Mann von geringer staatsmännischer Ersahrung 
wie Cairoli bedürfe ganz anberer Stützen, um sich 
halten zu können. Da nun aber Baccarini, Gri- 
maldi, Billa, Bonclli und Porez als sehr tüchtige 
Fachmänner bekannt finb, welche ihr Ressort gewiß 
nicht Mit weniger Geschick leiten werden, wie die 
Phrasenhelden ber Parteien, so ersieht man daraus, 
daß es sich überhaupt nur um einen Anlaß han­
delt, dem Kabinet Schwierigkeiten zu bereiten. Das

Aber sie entbehrte feine menschliche Nähe, sie 
hätte nur allein, immer allein sein mögen, um an 
ihn denken zu könne», dem all' ihre Gedanken 
gehörten.

Das war ein Sommer voll Blütendust, 
Sonnenschein, Liebe und Glück, Helene genoß das, 
was kein Sterblicher ungestraft genießt — reinen, 
ungetrübten Herzensfrieden — eine beseligende 
Zufriedenheit. Würde sie jetzt noch einen schweren 
Kummer tragen können, war sie nicht zu verwöhnt ?

Im  Herbst desselben Jahres erst wurde ihr 
Glück vollständig, und wer die junge, schöne Frau 
mit dem zarte» kleinen Mädchen auf dem Arme 
sah, mußte jedes neidische Gefühl, jeden bösen 
Gedanken unterdrücken. Aber die Welt war nicht 
zum Verzeihen geneigt, wo sie schuldig glaubte, 
man .hielt Helene für eine Verworfene und sah 
den Augenblick schon nahen, wo sie entehrt und 
tierfofjtn zu ihrer Tante zurückkehrte.

Es war jetzt allgemein bekannt, in welchem 
Hause sich die Tochter des Calculators Streit­
mann aufhielt, zufällig Vorübergehende hatten die 
einsame Frau in dem Garten erkannt, und sie 
trugen diese Neuigkeit weiter und weiter, bis sie

164 vom 19. Juki 1879.

find aber schachte Aussichten für die Existenzfähig­
keit der Regierung jn einem Lande, dessen ganzes 
Boden vofli Parteihader und Cliquenwesen in einer 
Weise durchwühlt ist, haß es der größten Borsicht 
bedarf, um darauf sicheren Fuß fassen zu können.

Zur Beendigung des Kulturkampfes.
Nach einer Meldung der „Ita lic" vom 13. d. 

soll Kardinaj Hergenröther vom Papst beauftragt 
sein, Instruktionen für Bischöfe und Klerus in 
Deutschland auszuarbeiten. Diese Instructionen sol­
len aus der Grundlage von Vereinbarungen ruhen, 
welche zwischen Deutschland und dem heil. Stuhl 
bereits getroffen find und der Geistlichkeit vorsich­
tiges und versöhnliches Verhalten anempfehle», da­
mit nicht nmt Gtyrnngen den Ku.lchrkMpf Wieder 
anfachxu. Der römische Korrespondent der „$ j%  
Ztg-" reproduciext diese Mittheilung, H lM t atyet 
zunächst Ursache p  haben, die Erwähnung dxs Kar­
dinals Hergenröther in diesem Zusammenhang für 
unrichtig zu halten. Hergenröther hat stets die 
Aussöhnung mit Preuße« für Mhjmlich erklärt, 
und außerdem befindet er sich schon seit einiger 
Zejt iu einem steten Zustand von Kxapkheit oder 
Krankheitsfurcht, der ihn z>on Bethejligung an Ge­
schäften abhält. Wie tzex Gewährsmann best rhei­
nischen Blattes versichert, verhandelt der Papst die 
deutsche Frage nicht mit Hergenröther, und wie es 
scheint, auch nicht mehr mit Herrn Ledochowski und 
Genossen, sondern mit Msgr. Lanrenzi, einem Prä­
laten, der schon in Perugia sein Vertrauen erworben 
hat und M i er jetzt allmählich zum FqctotiM, 
wahrscheinlich auch bald zum Staatssekretär macht. 
Dey Kardinalshut würde er ijhin schon gegeben 
haben, wenn Lanrenzi nicht protestiert hätte. Der 
Genannte scheint vpn gemäßigter Gesinnung zu sein 
nnd sich aufrichtig um die Aussöhnung zu bemühen. 
Man glaubt nun aber in der That im Batiean, 
daß diese lang gesuchte Aussöhnung bald herannahe 
Md daß der moilus vivendi schon ;n einigen Mo­
naten eilte fertige Thatsache sein könne. Der Rück­
tritt Falls.Hot ,diese Hoffnungen nur verstärkt und 
demgemäß beim Pwst einen sehr günstigen Eindruck 
gemacht- M<m ist m der Krage der erledigten 
Bischofssitze zu Concessionen geneigt, ebenso dürfte 
die -Verpflichtung -er deutschen Geistlichen, ihre Er­
nennung anzuzeiLen, nicht mehr auf unbedingten 
Widerstand stoßen. So sieht es denn wirklich ganz 
danach ans, als ob man sich wirklich dem moüus 
vkeitdi näherte-

Ministerkrisis in Holland.
Auch Holland hat seine Ministerkrisis aufzu­

weisen. Und zwar hat bas Kabinet Kappeyne seine 
Demission gegeben, weil sich ber König weigerte, zu

endlich das Ohr ihres treuesten Freundes erreichte. 
Aber er wagte nicht, an Helene heranzutreten 
und ihr zu sagen, was man von ihr sprach. Sie 
würde ihm alles nicht glauben, sie würde seine 
Warnungen mit Verachtung von sich weisen und 
sich dann gewiß nicht mehr, wenn endlich bie 
unausbleibliche Stunde gekommen war, an ihn 
wenden. Nein, er mußte warten, obgleich er keinen 
Augenblick daran glaubte, daß Graf Horn Helene 
zu seiner rechtmäßigen Gemahlin gemacht habe, er 
wußte, daß sie trotz allem ein betrogenes und ver­
lorenes Opfer war.

Wo sonst ein Kind für die Liebe der Eltern 
ein neues Band bildet, da schien es bei dem 
Grafen und seiner Gattin ganz das Entgegen­
gesetzte zu bewirken. Seit der Geburt des Kindes 
war der Graf selten und immer seltener gekommen, 
und manche heiße Thräne entquoll deshalb He- 
lenens Augen. Aber noch war sie weit entfernt, 
dem Grafen hiervon die Schuld beizumessen, sie 
glaubte seinen Versicherungen, daß seine Stellung 
thn hindere, so oft zu kommen, wir ihn sein Herz 
triebe, nur zu gern und bereitwillig und vergaß 
bei seinem Anblick alle ihre Sorgen und trüben 
Ahnungen. Ach, Helene war so gern geneigt,

ber bom Ministerpräsidenten vorgeschlagenen Wahl­
reform und Bersassnngsrevision seine Zustimmung 
zu geben. Nach dem Vorschläge Kappeynes sollte 
die in ben Niederlanden bekanntlich mit dem Namen 
bes Generalstaates bezeichnete Landesvertretung 
gründlich verändert und die Zahl der Mitgliedes 
der zweiten Kammer von 86 auf 100 und jene der 
ersten Kammer auf 50 vermehrt werden. Die 
Mandatsdauer für die zweite Kammer war auf fünf 
Jahre berechnet, und sollte außer dem Sensus auch 
noch die genossene Schulbildung für das Wahlrecht 
maßgebend fern. Die Mitglieder der ersten Kammer 
sollten, wie bisher, durch die Provinzialstaaten ge­
wählt, dieselben aber in Zukunst nicht gebunden sein, 
ihre Mandatare der Klasse der Höchstbesteuerten zu 
entnehmen. Der König soll hauptsächlich gegen die 
theilweise Aufhebung des Censns opponiert haben. 
Herr van den Putte, welcher mit der Neubildung 
des Kabinets betraut wurde, svird für den fraglichen 
Fall, als ihm die Reconstrnierung der Regierung 
gelingen solltx, das Porteseujfle des Aeußern über­
nehmen.

Welche Art die neue Regierung sein wird, kann 
nach einer Mittheilung des „Frankfurter Journals", 
daß de Cock, der ehemalige Direktor des königlichen 
Kabinets, sich wieder in der Nähe des Königs auf­
hält, kaum mehr bezweifelt werden. Elf Jahre ist 
de Cock vom Hofe eytfernt geblichen; vor elf Jahren 
wurde das coiiscrvativc Ministerium Heeinskerk ge­
stürzt, welches zwei Jahre früher von König Wil­
helm zur Leitung dex Geschäfte berufen worden, 
obgleich die Kainmermajorität den Liberalen gehörte. 
Wilhelm III. hatte fe,it feiner Thronbesteigung 1849 
unablässig Widerwillen gegen die liberalen Prin­
zipien verrathen und sich nur ungern die liberalen 
Ministerien gefallen lassen, welche die entschiedene 
Mehrheit der Wähler forderte. Sobald das Stim­
menverhältnis in der Kammer sich nur so weit 
änderte, daß die Conservativen über eine anständige 
Minorität verfügten, wandte der König sich ihnen 
zu und ermächtigte sie, durch fortgesetzte Kammer- 
anflöfnngen den Versuch zu machen, sich eine Ma­
jorität zu verschaffen. Dieses Spiel wnrdc auch 
von 1860 bis 1868 getrieben, es mißglückte aber. 
Jede „ene Wahl vergrößerte die Zahl der liberalen 
Deputierten, welche die Abhängigkeit fürchteten, in 
die des Königs Verehrung für Napoleon III. die 
Niederlande zn bringen drohte. Als Heeinskerk der 
Schwäche des Königs so weit Vorschub gewährte, 
daß er in die Abtretung Luxemburgs an Frankreich 
willigen wollte, wurde Heemskerk gestürzt und der 
König zur Entlassung seines intimen Rathgebers de 
Cock genöthigt. König Wilhelm konnte das den 
Liberalen nie verzeihen. Wie nun die oben er­
wähnte Quelle meldet, hat aber der König feinen 
liberalen Ministern gegenüber eine Haltung an den

alles zu glauben, was den Geliebten von jedem 
Schein des Unrechtes befreite.

Aber dennoch kamen Augenblicke, und zwar 
häufiger, wo sie sich zwingen mußte, beim Anblick 
ihres Kindes den Schmerz zu vergessen, der oft­
mals ihr Inneres zerfleischte. Bisweilen erfaßte 
sie eine quälende Unruhe, und nun empfand ste 
erst, was es hieß, niemanden um sich zp haben, 
dem sie ihr übervolles Herz ausschütten tonnte. 
0 , Wie sehnte sie sich oftmals selbst nach der alten 
Tante Liesing, um nur ein Wort des Trostes von 
ihren Lippen zu vernehmen.

Und dann kamen die traurig langen Winter­
tage, der Schnee bedeckte die Erde und kein Fuß 
verirrte sich nach dem einsamen Häuschen, es lag 
wie unbewohnt da. Helenens Gesellschafterin war 
keine angenehme Nähe, düster und mürrisch be­
folgte sie jeden Auftrag, nur selten kam ein freund­
liches Wort über ihre Lippen, und je weniger der 
Gras sich blicken ließ, desto schroffer, unliebenS- 
würdiger trat sie gegen Helenen auf, und ihre 
höhnenden, spöttischen Aeußerungen waren nur zu 
sehr geeignet, sie argwöhnisch gegen ihren -Gatten 
zu machen.



Tag gelegt, welche den erneuten Einfluß de TockS
nur allzudeutlikh erkennen ließ. „Als beim Hin­
scheiden des Thronerben das Kabinet ein Condolenz- 
schreiben an den König richtete, ließ derselbe dieses 
unbeantwortet und weigerte sich später, alS er vom 
Schloß Het Loo im Haag eingetroffe» war, die 
Minister zu empfangen. Man weiß, daß der König 
schleunigst nach der Beisetzung des Prinzen von 
Oranien wieder die Residenz verließ. Das geschah, 
ohne mit den Ministern Rücksprache genommen zu 
haben, die seitdem ihre wöchentlichen Audienzen ganz 
einstellte»." Eine solche undelicate Behandlung kann 
selbst ei» holländisches Phlegma aufrege», und als 
nun noch die oben erwähnten politischen Gründe 
dazu kamen, war es wol leicht begreiflich, daß die 
Minister die Gelegenheit benütze», sich von den Ge­
schäften zurückzuziehen.

*
*  *

Wie man aus Prag telegrafiert, erregt die 
Vorladung zuni Strafgericht, welche Rieger erhielt, 
in der Stadt großes Aufsehen. Die Affaire, durch 
welche feine Einvernehmung veranlaßt wurde, betrifft 
eine betrügerische Vermögensübertragung, wobei 
Dr. Prachensky, der altczechische Abgeordnete der 
Altstadt, als Beschuldigter figuriert.

*
*  *

Die Majorität der französischen Kammer will 
bezüglich der Unterrichtsfrage jeden Schritt unter­
lasse» und das Votum des Senats abwarteu. Die 
klerikale Partei setzt die Agitation gegen das Gesetz 
durch Versammlungen und andere Mittel eifrig 
fort. Die Republikaner wollen jedoch die Bevölke­
rung nicht aufregen und vermeiden daher jede 
Agitation.

*
* *

Wie man aus Paris telegrafiert, beabsichtigen 
die conservativen Mitglieder des Senats das Unter« 
richtsgesetz auf die lange Bank zu schieben. Die 
Senatsbureaux, welche am 15. d. die Kommission 
für das Unterrichtsgesctz wählte, debattierten durch 
zwei Stunden darüber. Labonlaye, welcher dem 
Gesetze besonders gegnerisch gesinnt, agitierte geradezu 
für die Vertagung desselben bis zum Herbste. Da­
gegen verlangte Jules Simon nur die Beseitigung 
des Jesuiten-Paragraphes. Im  übrigen billigte er 
das Gesetz und gestand auch zu, daß die Jesuiten 
schulen schädlich sind. Er wolle aber die Unter­
richtsfreiheit wahren. General Guillemot meinte, 
aus den Jesuitenschulen kommen in der Mathematik 
sehr gut vorbereitete junge Leute zu den Aufnahms­
prüfungen für die polytechnische Schule. Dieselben 
bringen jedoch verschrobene Ansichten mit. Nur 
der Staat solle die Zöglinge für die Armee vor-

Graf Horn selbst nährte diesen Argwohn so 
gut er konnte. Seit zwei Monaten hatte Helene 
ihn nicht mehr gesehen, nur kurze Billelte benach­
richtigten sie von Zeit zu Zeit, daß ihr Gatte 
noch immer keine einzige Stunde fand, sein Weib, 
das er nach seiner Aussage vergötterte, zu sehen.

Helenens blasse, abgehärmte Züge verriethen 
deutlich genug, was sie litt, aber kein Klagelaut 
entschlüpfte ihren Lippe», kein Vorwurf traf das 
Ohr desjenigen, der alles Leid über sie herauf­
beschworen, aber im Innern reifte ein Entschluß, 
den sie so bald wie möglich auszuführen gedachte. 
Dies Leben ertrug sie nicht mehr, sie mußte ein 
Herz haben, in welches sie das ihrige ausfchütten 
konnte, sie mußte Rath und Trost haben.

Von Tante Liesing hatte sie nichts mehr ge­
hört, wie sollte sie auch? Wer war zu ihr ge­
kommen in der langen, glücklichen Zeit? Graf

Sorn hatte ihr gesagt, daß sie sich als seine 
attin von ihren Verwandten und Bekannten fern 

halten müsse. Das hatte sie gethan, so lange er 
ihr Ersatz bot, aber seit er sie vernachlässigte und 
niemand sich mehr um sie und ihr Kind kümmerte, 
seit der Zeit wußte sie, daß sie ohne ein theit- 
nehmendes Herz nicht leben könne.

bereiten. Um der vorerwähnten Absicht der con­
servativen Senatoren vorzubeugeu, wollen nun die 
Republikaner die Regierung auffordern, die bestehen- 
den Gesetze gegen die nicht autorisierten Orden aus ■ 
zuführen und die Jesuitenhäuser zu sperren.

*
*  *

Der Fürst von Rumänien hat die Demission 
des Kabinets Bratiano angenommen. In  der vor­
gestrigen Kammer-fitzu» g erklärte der Vizepräsident, 
daß, nachdem daS Ministerium seine Demission ge­
geben, die Kammer bis zur erfolgten Bildung eines 
neuen Kabinets vertagt bleibe. Rosetti ist ungeachtet 
seiner Wiederwahl zum Präsidenten entschlossen, 
seine Demission aufrechtzuerhalten.

*
*  *

Bis zu welchem Grade die politische Vorsicht 
in Rußland gesteigert wurde, davon gibt besonders 
ein Erlaß Zeugnis, welcher den Eltern strenge auf­
trägt, über das Verhalten und den Umgang ihrer 
Kinder während der Schulferien zu wachen und 
hierüber den Schulbehörden Bericht zu erstatten. 
Lehrer und Universitätshörer müsse» über ihren 
Aufenthalt während der Schulvacauzen jede Woche 
den Ortsbehörden berichten. Im  Unterlassungsfälle 
werden die Lehrer suspendiert, die Studenten von 
der Universität ausgeschlossen.

Vermischtes.
— Gerechtigkei tspf lege inBosn ien .  

Wie aus Serajewo gemeldet wird, tritt das Straf­
gesetz für Bosnien und die Herzegowina am 1. Sep­
tember in Kraft. N»r die Verbreche» des Aus­
standes, des Ausruhrs, des Mordes und des Rau­
bes, sowie die Verbrechen wieder die Kriegsmacht 
des Staates werden durch Militärgerichte standrecht­
lich behandelt. Doch bleiben auch die Untersuchung 
und die Aburtheilung der Vergehen gegen die öffent­
liche Ruhe, der Theilnahme an geheimen Gesell­
schaften und verbotenen Vereine», der Verschweigung 
von Mitgliedern erlaubter Gesellschaften der Ent­
scheidung der Militärgerichte Vorbehalten.

— E in  Fami l iendrama.  Ans Prag wird 
telegrafiert: „Der 08jährige Häusler Pokorny unter­
hielt mit seiner jungen Schwiegertochter in Jeklencz 
ein Liebesverhältnis. In  Abwesenheit seines Sohnes 
drang Pokorny nachts durch das Dach in die Woh­
nung seiner Schwiegertochter. Der zeitlich morgens 
heimkehrende Sohn erschoß seine ungetreue Gattin 
in dem Momente, als sie das HauS verließ, und 
töbtetc sich sodann selbst."

— Dem Abgeordneter  Peter  Rei« 
chensperger wurde qm Samstag, wie die „Ger­
mania" meldet, durch zwei Deputierte seines Wahl-

Eines Tages, es war bereits gegen Weih­
nachten, saß Helene am Fenster und blickte träu­
merisch über die weite, schneebedeckte Landschaft 
hinaus zu den fernen, in einem blauen Dunst 
schwimmenden Bergen, die leicht erkennbar am 
Horizonte sichtbar waren.

Sie war so in ihre Gedanken vertieft, daß 
sie die Annäherung eines Mannes nicht bemerkt 
hatte, der auf Umwegen dem Hause zuschlich, und 
erst als sie das ungewohnte Geräusch des Thür- 
fchließens vernahm, wußte sie, daß jemand das 
Haus betreten hatte.

Sie rührte sich nicht vom Platze, wer da 
kam, brachte ihr gewiß nichts Erfreuliches, viel­
leicht war es ein Bote des Grafe», aber dann er­
warteten sie nur wieder neue Sorgen und Küm­
mernisse.

Und weiter und weiter dachte Helene. Sie 
hörte nicht, daß die Thür leise geöffnet wurde 
und ein junger Mann über Die Schwelle trat. 
Sie blickte zum Fenster hinaus über die öde Land­
schaft und sah nicht den Schmerz in dem Antlitze 
des jungen Mannes, womit er ihr blasses, trau­
riges Gesicht betrachtete. Sie sah nicht, wie sich 
seine Brust vor innerer Bewegung hob und senkte,

kreise» ein Ehrengeschenk seiner Wähler überreicht. 
Das Kunstwerk ist von Herrn Künne in Attendorn 
verfertigt. Aus schwarzem Sockel erhebt sich eine 
Säule mit reichen gothifchen Verzierungen silber­
vergoldet, welche auf ihrer Spitze den H. Erzengel 
Michael, den unter ihm fich krümmenden Drachen 
mit der Lanze tödtend, trägt. In  der Mitte der 
Säule sind drei Figuren, den Glauben, die Kirche 
und das Reich darstellend und vortrefflich in Silber 
ausgeführt, angebracht, Auf den dazwischen liegenden 
Feldern befinden sich die Inschriften: „Dem un­
ermüdlichen Kämpfer für Wahrheit, Freiheit und: 
Recht, Obertribunalrath Peter Reichensperger"; bann: 
„Gebt dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, was 
Gottes ist." Am Fuße der Säule befinden sich auf 
vier Feldern die Wappen der Städte Olpe, Me­
schede, Attendorn und Arnsberg, und auf den beiden 
letzten Feldern die Inschriften: „Beschloffen auf der 
Katholikenversammlung zu Förde, den 2. September 
1877" und „Ueberreicht im Juni 1879."

— Unsichere Wohn Parteien. Carl 
Sonntag erzählt in seinen „Bühnenerlebnissen" fol­
gende Geschichte: Sie spielt in Hannover, und zwar 
im Jahre 1862. Das Ministerium wechselte damals 
im Lande sehr oft, und eines Tages kam Minister 
Windthorst zu Tische an die Table d'hote im British 
Hotel und erzählte die folgende Begebenheit: Sie
— die Excellenz Windthorst nämlich — hatte eine 
Wohnung gemiethet, und als sie mit der Vermie- 
therin einig war, ihren Name» genannt. „Dann 
bitte ich um Entschuldigung", war die rasche Antwort 
der Hannoveranerin, „wenn Sie ein Herr Minister 
find, kann ich Ihnen die Wohnung nicht vermiethe»; 
ich kann nicht alle Jahre in meinem Hause mit den 
Parteien wechseln I"

— E in  Gefangen Haus in die Luf t  
gesprengt. Aus Omsk wird Petersburger Blät­
tern berichtet, daß in der Nacht vom 3. aus den 
4. d. das Omsker Gefangenhaus von unbekannten 
Thütern mittelst Schirßpulver und Dynamit in die 
Lust gesprengt wurde. Die Spre»gstoffe wurden 
ausschließlich unter die Zimmer gelegt, in welche» 
die Gesängnisbeamten wohnten; Doch wurde das 
ganze Gebäude zerstört, und fanden hiebei viele 
Personen den Tod.

— Eine He i ra t  im Geisterland hat 
zwischen der Tochter eines gewissen Jsak E. Eatoh 
von Leavenworth, Kansas, die vor 30 Jahren im 
Alter von drei Wochen verstorben war, und Benja­
min Pierce, der als zwölfjähriger Knabe vor 26 
Jahren bei einem Eisenbahnunfall ums Leben kam, 
stattgefunden und ist von verschiedenen Personen, 
welche eingefleischte Anhänger des Spiritualismus 
find, mit allen Details aus das feierlichste beschrieben 
worden; die Namen der eingeladeuen Gäste im

wie er vergebens nach einem Worte rang und doch 
keinen Laut über seine Lippen brachte.

Endlich stieß er einen tiefen, schweren Seuf­
zer aus.

„Arnold!" murmelte Helene dumpf, ihr Ge­
sicht mit beiden Händen bedeckend, ohne daß sie 
es wagte, ihren Blick zu erheben. „0  mein Gott, 
auch das noch!"

Sie schluchzte laut auf, dann sank sie in die 
weichen Polster des Sessels zurück.

Jetzt erst trat der Manu aus sie zu, bis dicht 
an den Sessel heran.

„Helene," sagte er mit sanfter, milder Stimme, 
die sich tröstend und beruhigend in ihr Herz senkte, 
„freust du dich nicht, daß der Bruder kommt, das 
Leid feiner Schwester zu theilen?"

„O Arnold, wie edel, wie gut bist du, daß 
du dich meiner erinnerst," flüsterte sie. „Wie 
habe ich mich nach einem tröstendem Worte ge­
sehnt, und nun kommst du wie ein Engel, mich 
wieder zu erheben und mir Muth einzuflößen."

Arnold seufzte tief auf.
„Ja, Helene, ich möchte dir Muth, so recht 

viel Muth einflößen, den du bald genug nöthig 
haben wirft — du wirst Muth nöthig haben,



Geisterreiche werden einzeln aufgeführt; die Braut 
trug ein lichtgrünes Kleid, der Bräutigam, ein Sohn 
des verstorbenen Franklin Pierce, des 14. Präsidenten 
der Vereinigten Staaten, tanzte natürlich im 
schwarzen Frack und weißer Weste. Das nächste 
Ereignis auf dem Gebiete des Spiritualismus 
dürfte demnach wol eine „riindtaufe im Geisterlande" 
sein.

Lokal-und provilyial-Ailgelegenheiten.
— ( „S lov .  Narod"  für  Pöbelexcesse.) 

Unsere Noliz über die letzten Excesse einiger hie­
siger Gymnasiasten hat den Ehren-„Narod" in solche 
Wnth versetzt, daß er an der Spitze seiner heutigen 
Nummer in feiner gewohnten Weise einen von den 
rohesten Gemeinheiten strotzenden Artikel gegen 
Herrn Carl Deschmann veröffentlicht und ihn als 
„ärgsten Feind der Jugend" in Acht und Bann er­
klärt. Wir unterlassen es, uns in eine Polemik mit 
dem Patrone gemeiner Pöbelexcesse einznlassen, und 
beschränke» uns auf folgende Bemerkungen: Es ist 
uns sehr wohl bekannt, daß selbst nationale Blätter, 
allerdings vor Jahren, ihre Mißbilligung über den 
wüsten Lärm der einrückenden Rekruten in sehr 
energischer Weise ausgesprochen haben. Ebenso haben 
die deutschen Blätter solche Vorgänge als eine Er­
scheinung bezeichnet, die in anderen Landeshaupt­
städten nicht in so arger Weise vorzukommen pflegt 
und besonders bei bei» Fremden ungünstige An­
schauungen über die hiesigen Bildungszustände her- 
vorzurnfen im staube ist. Obwol ein Entfchuldi- 
gungsgrnnd für die Rekrutenexcesse darin gelegen 
sein mag, daß so mancher Bauernbursche die schmerz­
liche Trennung von den ©einigen im Weine zu 
betäuben sucht, und jener wüste Lärm nur ein Aus­
fluß der vollen Unzurechnungsfähigkeit der Tumul­
tuanten ist, und weder gewissen Persönlichkeiten noch 
der Bürgerschaft von Laibach gilt, so wäre es doch 
den deutschen Blättern nie beigefallen, die natio­
nalen Blätter wegen ihrer begründeten Rüge solcher 
Exeesse, die von Angehörigen des Wehrstandes aus­
gehen, als Feinde des Militärs zu denuncieren. 
W ir durften daher hoffen, daß auch die letzten 
Excesse etlicher Schuljungen von der gegnerischen 
Presse auf das entschiedenste verdammt würden. 
Statt dessen müssen wir zu unserem nicht geringen 
Erstaunen gewahr werden, wie Ehren-„Narod", die 
Interessen der zur Regierungspartei avancierten 
National-Klerikalen mit Füßen tretend, jenem nächt­
lichen Bubenstücke durch weitere Insulte gegen einen 
geachteten Mitbürger, der um die krainische Jugend

wenn du der Welt gegenübertrittst, die dich nicht 
kennt und nicht versteht, und die ihre giftigen 
Pfeile der Verleumdung auf dich schleudern 
wird."

„Wird sie das, Arnold?" fragte Helene mit 
rübem Lächeln. „Ja, warum sollte sie auch nicht, 
ie hat ja das Recht, mich zu verleumden, bis 
ie eines Tages einsieht, wie sehr mir Unrecht 
;ethan wird."

„Wird sie das jemals einsehen, Helene?" 
entgegnete Arnold, sie fast mit Furcht betrachtend.

„Ob sie das wird?" fragte Helene verwun­
dert. „O gewiß wird sie das, sobald mein Gatte 
mich nur der Welt als sein angetrautes Weib 
vorstellt."

Arnold wagte nicht zu widersprechen. Dieser 
Glaube übertraf selbst feine schlimmsten Befürch­
tungen, und erst jetzt fühlte er die ganze Schwie­
rigkeit seiner Mission, die er übernommen. Er 
konnte es kaum übers Herz bringen, den entsetz­
lichsten Schlag, der sie jemals treffen konnte, auf 
sie zu führen, und doch mußte er es, er mußte 
sie aufrütteln zu einem entsetzlichen Erwachen, er 
mußte ihr sagen, daß sie in ihren heiligsten Ge­
fühlen verrathen und betrogen sei, mußte sie um 
ihrer selbst und um ihres schuldlosen Kindes willen 
aus ihrer unwürdigen Lage befreien.

(Fortsetzung folgt.)

sich gewiß größere Verdienste erworben, als die durch 
eine liberale Preßgesetzgcbung in ihrem unwürdigen 
Treiben geschützten Skribler jenes Blattes, seine 
Approbation ertheilt. Auch ein beachtenswerthes 
Zeichen unserer Zeit!

— (Richtigstel lung.) Die Direktion des 
hiesigen k. k. Obergymnasiums hält sich durch die 
Notiz des „Tagblattes" über den nächtlichen Skan­
dal vom 15. d. veranlaßt, in der „Laibacher Zei­
tung" dagegen zu protestieren, als ob man dem 
Lehrkörper des Gymnasiums irgend welche Schuld 
an diesem Krawalle beimessen wolle. Diesem „Ein­
gesendet" haben wir folgendes beizufügen: Wenn 
die löbl. Direction über unsere den Lehrerstand im 
allgemeinen betreffende Notiz, die wir nicht auf den 
Lehrkörper des hiesigen Gymnasiums ausschließlich 
bezogen wissen wollten, obschon uns etliche in halb­
vergangener Zeit daselbst vorgekommene, auch der 
löbl. Direction gewiß unliebsame Vorfälle im Sinne 
schwebten, von dem jetzigen Lehrkörper mit aller 
Entschiedenheit zurückweist, so nehmen wir von die­
ser Einsprache mit Vergnügen Act. Wir haben in 
unserer Notiz der strebsamen frainifchen Jugend mit 
aller Anerkennung gedacht. Allein das Schlimme 
an der Sache ist eben, daß rohe Exzesse, die von 
Angehörigen einer Anstalt ausgehen, auf letztere 
kein günstiges Streiflicht werfen. Wenn jemand in 
eine Ortschaft kommt, und er findet dort eine exce- 
dente Schuljugend, so ist sein mildestes Urtheil dies, 
daß die Lehrer der betreffenden Schule auf die 
ihnen anvertraute Jngend den gehörigen moralischen 
Einfluß nicht auszuübeu verstehen, hingegen wird er 
eine artige, gesittete Schuljugend vor allem als das 
Erziehungsresultat der betreffenden Lehrer be­
trachten. Nun ist es eine Thatsache, der sich auch 
die löbl. Direction nicht verschließen wird, daß 
„Slovenski Narod" eine exquisite Lectüre der slo- 
venifchen Jugend an den Mittelschulen bildet, Be­
weis hicsiir die bedeutende Prännmerationsermäßi- 
guug für Studierende, die man in den Annoncen 
jenes Blattes zu lesen bekommt. Es liegt dem 
Lehrkörper bis zu einer gewissen Grenze wol auch 
die Ueberwachung der Lectüre der ihm anvertrauten 
Jugend ob, wir meinen hiemit keineswegs eine 
Polizei-Aufsicht, jedoch zum mindestens die Nicht- 
gestatluiig der Lectüre von Zeitungen in den Schul­
stunden. Insbesondere läge der Direction des 
Gymnasiums ob, die Jugend vor der Lectüre fana­
tischer Parteiblätter zu warnen. Es ist ja derselben 
gewiß bekannt, daß vor nicht gar langer Zeit ein 
geachtetes Mitglied des Gymnasiallehrkörpers vom 
„Slovenski Narod" in der pöbelhaftesten Art be­
schimpft wurde. Wir stellen an die löbl. Direction 
die bescheidene Anfrage, ob sie auch damals eine 
solche Feinfühligkeit an den Tag gelegt; was sie 
zur Ehrenrettung des vom „Slov. Narod" auf das 
gröbste verunglimpften Mitgliedes ihres Lehrer­
standes gethaii, was sie damals gegen die Verbrei­
tung des für die slovenische Jugend bestimmten 
Hetzartikels unter den Studierenden der Anstalt 
veranlaßt hat?

— ( „Narodna Tiskarna. " ) Nach dem 
stolzen Selbstbewußtsein, mit welchem sich der 
„Slov. Narod" als den berufenen Vertreter des 
Slovenenthnms hinauszuspielen die Freiheit nimmt, 
sollte man glauben, daß auch die Leitung der 
nationalen Druckerei der Gegenstand der allgemeinsten 
Aufmerksamkeit Vonseite der Partei wäre. Das ist 
nun allerdings nicht der Fall. Im  Gegentheile 
konnte die für den 8. Juni angefetzt gewesene General­
versammlung der Actionäre der „Narodna Tiskarna" 
wegen Mangel an Betheiligung nicht abgehalten 
werden, und mußte deshalb deren Vertagung auf 
einen, späteren Zeitpunkt erfolgen.

— (Bezi rks-Lehrerkonferenz.)  Für 
den Schulbezirk Umgebung Laibach wird die dies­
jährige gesetzliche Bezirks-Lehrerkonferenz am Isten 
August im Lehrzimmer des zweiten Jahrganges 
der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Laibach abgehalten.

— („Banka Sloveni ja" . )  Laut Zuschrift 
des hiesigen k. k. Landesgerichtes vom 28. Juni

d. I . ,  ging durch Umschreibung die „Slovenija"- 
Realität in der Sternallee käuflich in das Eigen- 
thum der „Matica slovenska" über.

— (Heimkehr des 17. I n f a n t e r i e .  
Regiments  Baron Kuhn aus Bosnien.) 
Wie man in höheren Militärkreisen behauptet, ist 
cs mehr als positiv, daß unsere LandeSkinder noch 
im Verlaufe des heurigen Herbstes aus Bosnien 
zurückgezogen und durch andere Truppen ersetzt 
werden.

— (Nekrolog des D i rek to rs  Dr. Hein­
rich M i t t e i s . )  Der heurige Jahresbericht de» 
Gymnasiums der k. k. Theresianischen Akademie in 
Wien bringt einen vom Professor dieser Anstalt 
Heinrich Lewinsky verfaßten Nekrolog des Dr. Hein­
rich Mitteis, dessen im Mai des Vorjahres erfolgte- 
unerwartetes Hinscheiden nicht nur in der Residenz­
stadt, wo derselbe als Direktor des Theresianum- 
feit dem Jahre 1866 unverdrossen wirkte, sondern 
auch in Laibach, wo er vorher als Professor der 
Physik und als Direktor am hiesigen Gymnasium sich 
um die Ausbildung der krainischen Jugend große 
Verdienste erworben hat, die schmerzlichsten Sym­
pathien unter seinen zahlreichen Freunden und Ver­
ehrern in und außer den Schulkreisen hervorgerufen 
hat. Die mit großer Wärme geschriebene Leben-- 
skizze ist ein würdiges Denkmal, welches die College» 
dem Verblichene» gesetzt haben, sie verdient auch im 
Lande Krain die vollste Beachtung aller Freunde 
des Schulwesens.

— (Elementarschäden.) Am 6. d. kam 
in der Dreschtenne des Jakob Rak zu Jauchen im 
Steiner Bezirk ein Feuer zum Ausbruch, welche- 
sämmtliche Wohn- und Wirtschaftsgebäude des Be­
sitzers sammt Vorräthen verzehrte und einen Schaden 
in der Höhe von 500 fl. anrichtete. Das Feuer 
soll durch das unvorsichtige Gebahren mit Zünd­
hölzchen entstanden sein, während der Abrändler 
selbst einen vagabundierenden Zigeuner als der 
Brandlegung verdächtig bezeichnet. — Ueber die 
Ortschaften Höflern und Oberpodpoljane in Gerichts­
bezirke Großlaschiz entlud sich am 11. d. M. ein 
heftiges Hagelwetter, welches einen großen Theil 
der Saaten vernichtete.

*
*  *

Aus Adelsberg wird uns über die wahrhaft 
unverschämte Wahlagitation des Kaplans Resnik be­
richtet, welcher kein Mittel unversucht ließ, um der 
slovenischen Partei zum Siege zu verhelfen. Durch 
nahezu drei Wochen lief derselbe von Haus M 
Haus mit der Vorspiegelung, daß er hiezu den Auf­
trag vom Fürstbischof habe, daß die Religion in 
Gefahr sei, daß die Liberalen (NemSkutarji) diese 
ausrotten wollen, während die nationale Partei die 
Herabsetzung der Steuern erwirken werde. So 
predigte der politische Gottesmann, und die Adels­
berger waren zum Theil naiv genug, diesen Schwin­
deleien Glauben zu schenken. Zur Charakteristik 
des geistlichen Agitators wird von unserem Korre­
spondenten erwähnt, daß für den 17. d. gegen den­
selben eine Strasverhandlung wegen Mißhandlung 
des zwölfjährigen Schülers Eduard Pitschevui an» 
geordnet werden mußte. Der Knabe erhielt VM 
dem würdigen Priester der christlichen Liebe unzählige 
Hiebe und wurde von ihm zum Schluffe bei den 
Haaren zur Thüre hinausgeworfen.

Literarisches.
„Donaubu lgar ien und der Ba lkan  

Reifestilbien ans den Jahren 1860—1879." Unter 
diesem Titel hat ber gründliche Kenner der Bal- 
kan-Halbinsel Dr. Kanitz im Vorjahre ein Werk 
veröffentlicht, das nun in zweiter, im Verlage von 
Hertmann Fr ies zu Leipzig erscheinender Auflage 
vor uns liegt. Spricht schon der Name des Ver­
fassers und die so bald eingetretene Notwendigkeit 
einer zweiten Auflage für die innere Trefflichkeit 
des Werkes, so muß endlich eine genauere Durch­
sicht des im Buchhandel bereits erschienenen 1. Hef­
tes der neuen Auflage die Ueberzeugung erwecken»



daß wir es hier mit einer wahren Perle der Reise, 
literatur zu thun haben. Wenn wir hier den Aus­
druck „Reiseliteratur" gebrauchen, so bitten wir, das 
nicht etwa in dem Sinne aufzufassen, als ob wir 
damit das in Rede stehende Werk auf gleiche Stufe 
mit den zahlreichen Rcifebeschreibuugeu stellen woll­
ten, welche ihre Aufgabe erfüllt zu haben glauben, 
wenn sie rasch ausgenommene, vielleicht auch viel­
fach nicht richtig gedeutete Eindrücke zu einem mehr 
oder minder pikanten Ensemble verschmelzen. Bei 
Kanitz tritt uns ans jedem Blatte der erfahrene 
Tourist der Wissenschaft Hand in Hand mit dem 
gewiegten Geschichtsforscher entgegen, der zugleich 
ein lebendiges Verständnis sür die wirtschaftlichen 
Angelegenheiten und socialen Verhältnisse der ge­
schilderten Landschaften und ihrer Bewohner bekun­
det. Schon die beiden ersten Kapitel „Im  alten 
und neuen Vidin" und „Ueber Belogradiik zur 
Bröka-Cuka und Donau" treten uns die erwähnten 
Vorzüge im glänzendsten Lichte entgegen. Tages­
geschichte und graue Vergangenheit, ethnographische 
Studien und anschauliche Landschaftsschilderungen 
— das alles wirkt harmonisch zusammen, um im 
Vereine mit prachtvollen Holzschnitten dem Leser 
einen klaren Blick in das ganze Wesen einer reichen 
Landschaft thun zu lassen, welche durch den jüngsten 
Orientkrieg zum Mittelpunkte der öffentlichen Auf­
merksamkeit wurde und deren Schicksal jetzt in die 
Hände des Prinzen Alexander von Battenberg ge­
legt ist. M it den inneren Vorzügen stimmt die 
äußerst elegante Ausstattung des Buches überein, 
das auch in dieser Beziehung als eine Zierde der 
gewähltesten Bibliothek gelten kann.

„Das bef rei te Bosnien  von P. v. Ra­
dies. (Wien und Teschen. Verlag von Carl 
Prohaska.)" Ein im gedrängten Rahmen ge­
haltenes, schön ausgestattetes Büchlein, das seinen 
Zweck, zunächst das österreichische Volk mit Land 
und Leuten von Bosuieu, sodann mit der älteren 
Geschichte der Provinz und schließlich mit dem 
Verlaufe der Occupation bekannt zu machen, nach 
allen Richtungen hin erfüllt. Klar und anschaulich 
geschrieben, vermeidet er allen uniiöthigen rhetori­
schen Aufputz, ohne daß dadurch der Wirksamkeit 
des gewählten Stoffes und seiner Behandlung Ein­
trag geschehen würde. Jedem für die Ereignisse 
der jüngsten Vergaugenheit und die Tagesgeschichte 
empfänglichen Leser ein empfehlenswerter Weg­
weiser zur Orientierung kann es aber insbesondere 
Eltern und Erziehern als ein schönes Geschenk für 
die reifere Jugend bestens anempfohlen werden.

Verstorbene.
I m  Z i v i l s p i t a l e :

D e n  15. I u l i .  Barthelmä Janc, Arbeiter, 33 I . ,  
Lungentubereulose. — Johann Jakob, Inwohner, 79 Jahre, 
Altersschwäche.

D e n  16. J u l i .  M aria Gostinc, Näherin, 23 I ,  
Lungentuberkulose. — Barthelmä Erzar, Inwohner, 62 I ,  
Bright'sche Nierenentartung. — Johann Bona?, Taglöhner, 
60 I . ,  linkseitiges Brustfellexsndat.

D e n  17. Ju li. M artin Jankar, Jnwohuer, 74 I . ,  
Alterswahnsinn.

D e n  18. I  u l i. Johann Klopkik, Inwohner, 44 I . ,  
Lungentuberkulose. — Panlina Terkek, Beamtenswitwe, 
67 y ., Eiterungsfieber.

Wiener Börse vom 18. Ju li.

Witterung.
L a i b a c h ,  19. Ju li. 

Morgens Nebel, heiterer Tag. schwacher O. Wärme: 
morgens 7 Ubr +  13'0°, nachmittags 2 Uhr +  24 6" C. 
(1878 +  27 8"; 1877 -j- 214» G.) Barometer im Fallen, 
734 22 Millimeter. Das gestrige Tagesmittel der Wärme 
4- 16'9°, um 2 4" unter dem Normale.
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Telegrafischer Kursbericht
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Papier-Rente 67’—. — Silber-Rente 68 20. — Gold- 
Rente 78 70. — 1860er Staats.Anlehen 126 50. — Bant« 
actien 829. — Kreditactien 272 60. — London 115 70. — 
Silber —. — K. k. Münzdnkatcn 5’49. — 20-Francs- 
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Försterstelle.
M it 1. Oktober kommt bei der gefertigten Gutsver­

waltung im Reviere Stattenberg die Försterstelle zu besetzen. 
Jährlicher Gehalt 400 f l , freie Wohnung, Licht, 12 Klafter 
hartes Brennholz, circa drei Joch Oekonomiegründe. Be-- 
werber (Verheiratete haben den Vorzug), der deutschen und 
slavischen Sprache mächtig, wollen ihre mit Zeugnissen be­
legten Gesuche ehestens bei der Gutsverwaltung zu Waffen« 
fuß in Äraitt einreichen. (331) 2—2

^halten auf frankierte Anfrage 
« C H l l U j l v I l f v l l l l v  bereitwilligst gratis sowol direkt 
als durch nachstehende Firma die ausführliche Gebrauchs­
anweisung über die ganz unschädliche Unterleibs Bruch­
salbe von Gottl. Sturzenegger in Herisau (Schweiz). 
Derselben sind eine Menge ausgezeichneter Zeugnisse und 
Dankschreiben vollständig Geheilter beigefügt. Versendung 
nach allen Ländern. Preis der Salbe 3 fl. 20 kr. ö. W. 
per Topf. Erhältlich durch die Landschaftsapotheke des 
E. Birschitz in La i bach .  (326) 7—2

Wien, „Hotel Hüller“ , S t
schöne und bequeme Lage zunächst der k. k Hofburg und 
der Ringstraße. — Billige Zimmerpreise laut fixem Tarif 
von 80 kr. bis 3 fl. 50 kr. ö. W. — Freundlich situierte 
Restanrationslokalitäten mit Gartenaussicht. — Pferdebahn» 
verkehr direkt vom Hotel ab nach allen Richtungen der 
Stadt und Vorstädte. (214) 12—6

PILEPSIE
(Fallsucht) heilt brieflich der Spozialarzt
D r .  K l l l l i s e l i ,  D r e s d e n  (Neustadt.)
Grösste Erfahrung, da bereits über 11,000
Fälle behandelt. (177) 15— 10

P K A u s l .  P r e i s  Ü5 f r .  8 .2 »

'  Die in dem illnflnrttn Buche:'  
D i e  B r u s t -  u n d

N

3 Lungenkrankheiten o
empfohlene iviethobe zur erfolgreichen 
B e h a n d iu » ,  u n d ,  roo noch irgend 
mügtich, zur schnellen Hei lung obiger
Leiden hat  sich tausendsach bewährt  
und kann die Leciüce dieses auSae- 
jeichneteu Werkchens allen Kranken 
nic6t dringend genug empfohlen wer­
den. P r e is  35 kr. S. W.«> — Prosp-ct  
durch Th. tzoheuleilair, L-ipjig u. Lasel.
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G e d e n k ta fe l

über die am 2 3 . J u l i  
1 8  7 9 stattfindenden L i-  

citationen.

3. Feilb., Dermastja'sche 
Real., Jesca, BG. Laibach. 
—Z.Feilb., Zorman'sche Real., 
Rnpa, BG. Krainbura. — 
3. Fe ilb , Zibert'sche Real., 
Untergamling, BG. Laibach.
— 3. Feilb., (austerSii’fchc 
Real, Seedors, BG. Laibach.
— 3. Feilb., Huter'sche Real., 
Töpliz, BG. Rudolsswerth.
— 3. Feilb-, Vozel'sche Real., 
Smowidal, BG. Littai. — 
3. Feilb., Zalar'sche Real., 
Rudvsovo, BG. Laas. — 
—3. Feilb., JaneMsche Real., 
Oberseedorf, BG. Laas. — 
3. Feilb-, Kotnik'sche Real., 
Oberseedorf, BG. Laas. — 
3. Feilb., Rnpar'sche Real., 
Lesnjake, BG. Laas. — 
3. Fe ilb ., Pregl'sche Real., 
Ustje, BG. Littai. -  3. Feilb., 
Lavh^che Real., Zwasuto, 
BG. Littai. — 3. Feilb.,

] Marn'sche Real., Littai, BG. 
Baierischer Hof. Kocijanttc, Triest. -  Hudiua, Süd-^ Littai. — 3. Fe ilb , Derglm- 

bahn-Beamter, Jesseniz. — Kokail, k. k. Telegrafen- sche Real. Lamse B ^ .L a v  
beamter Graz ! bach. — 2. Fetlb., Skoda-

Kaiser tum Oesterreich. THaler, Gendarm, Steiermark, sche Real., Kleinratfchna, BG. 
— Schwarz, Hausierer, Steinamanger. — Eierstädter, Laibach.
Schlainig. — Lerne, Kfm., und Peninzig, Görz. 1_______________________ _

Angekommene Fremde
am 18. Ju li.

Hotel Stadt Wien. Brandt, Kfm., Villach. — Jaschi, 
Bauunternehmer, Pola. — Hcimann, Millek, Brühner, 
Kailfleute, und Rottcr, Oberbuchhalter der Donau-Damps- 
schiffahrt, Wien. — Tausig, Kfm., Prag. — Baronin 
Villeez, Gcneralsgattin, Triest. — Then, Professor. — 
Lcubner, Ksm., Avien 

Hotel Europa. Patzelt, Intendant, Graz. — Czerny, 
Ksm., Triest.

Hotel Elefant. Berger, Privatier, Szegedin. — Dr. Vol-- 
kar, Kreisadinnet, Prag. — v. Duhek, städt. Kümmerer, 
Neusatz. — Edler v. Brannizer. k. f. Landesgerichtsrath, 
sammt Tochter, Triest. — Priborsky, Oberarzt, Wien.
— Zaser, Sela bei Stein. — Zeball, Privatier, Graz.
— R ittw iz Anna und Marie, Breslau. — Bonk, k. k. 
M ajor i. P., Radmannsdors. - Toponarsky, Pfarrer, 
Zipovar (Ungarn). .

Mohren. Weber und Spitzer, Realitäteiibcsttzer, Steier­
mark. — Kopinscheg, Gastgeber, Tüffer. — Schäfer,

H a i i p t - l l e p o t

natürlicher Mineralwässer
bei

Peter Lassnik in Laibach.
Die seit 23 Jahren bestehende Mineralwasser-Handlung 

steht nicht nur der Sanitätsbehörde, sondern jedem P. T. 
Kunden mit Originalfacturen zu Diensten, um sich über die 
Echtheit und Frische der Füllung nachbenannter Quellen­
produkte zu überzeugen, und bittet um zahlreichen Zuspruch 
unter Zusicherung der solidesten Bedienung.

AdelheUlstjHelle, B i l i n e r  S a u e rb ru n n ;  E g e r e r  F r a n ­
zensbrunnen , Salzquelle  und Wiesenquelle; E m s e r  V ic to r ia -  
Quelle, E m ser K rä n c h e n , F r ie d r ic h s h a l le r  U n te rw a s s e r ,  
F r a n z - J o s e f s - B i t t e r  q u e l le ; G leichenberger K o n s ta n tin s  
Quelle, J o h a n n is  quelle, K la u s n e r -S ta h lq u e lle  und Gleichen­
berger Soole; G iesshübler S a u e rb ru n n e n , H a l le r  J o d w a s ­
ser: K a r ls b a d e r  M i ih lb r u n n e n ,  Schlossbrunn und S p ru d e l;  
M a r ie n b a d e r  K re u z b ru n n ,  F re b la u e r  S a u e rb ru n n , L’i l l -  
n a e r  B it te rw a s s e r , P y rm o n te r  Stah lw asser, J to d a in e r  
S a u e rb ru n n , B ak o c zy  B it te rw a s s e r , B ecoaro -S tah lw asser,  
l io its c h e r  S a u e rb ru n n , B ötnerquelle  (K ä r n t n e r  S äuer ling ),  
O fner V ic to r ia -Q u e lle ,  SaidschUtzer B it te rw a s s e r , Seltersei' 
W asser, S ta in ze r  S ä u e r lin g , St. L o re n z i  S ta h ls ä u e r l in g ,  
W ilhelm squelle  von K r o n t h a l ,  K a r ls b a d e r  S p ru a e ls a lz , 
M a r ie n b a d e r  Salz und M a l le r  J o d sa lz . (268) 10 ”
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